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Ueber die Aufeinanderfolge und die stufenweise

Entwickelungder organischenWesen auf der Erd-

oberfläche.
Ein bei der Einweihung der Neufchateler Academie gehaltener

Vortrag, von Professor Louisi-Agass-iz.

Die wichtige Veranlassung unserer Zusamntenkunft giebt
mir grwissermaaßenden Gegenstand an die Hand, mit dem
ich meine Vorträge, als Professor der neugestifteten Acade-

mie, zu eröffnenhabe. Es verhält sich mit öffentlichenAns
stalten, wie mit dem Menschenleben: gewisse Zeitpuncte neh-
men unser Interesse am Lebhaftesten in Anspruch, fordern
uns zum Nachdenken am Nachdrücklichstenauf. Auch in

der Natur finden sich solche Epo-chen, und das Auftreten,
die Entwickelung und das Verschwinden lorganischerWesen
auf der Oberfläche der Erde gehört gewiß zu den Gegen-
ständen, die eine solche nähere Betrachtung anl- Bis-isten
verdienen. Zwischen den wissenschaftlichenResultaten, zu

denen ich durch meine Untersuchungen über diesen Gegen-
stand gelangt bin, und der, durch sdie Liberalität unseres
Fürsten, soeben gegründetenhöhernUnterrichtsanstalt, läßt
sich aber, meiner Ansicht nach, eine nicht zu fernspliegende
Parallele ziehn.

Des Studiums der Naturgeschichte hat sich gegenwär-
tig ein großer Gedanke bemeistert, nämlich den Ursprung
der lebenden Wesen zu ergründenund die zwischendenselben,

inmitten aller Veränderungen, die sich auf der Erdoberfläche

iUgtttagen haben, bestehendeVerbindung nachzuweisen. Wel-

cher Art ist dieseVe-bindung?Für welche Ansichten haben
wir uns, bei den Meinungsverfchiedenheitenüber die Auf-
einanderfolge d» kebmdm Wesen-, die Vekbindungsglieder
derselben, die angeblich vorhandenen Lückenzwischen-densel-
ben, deren Aehnlichkkikmund deren Auftreten zu verschiedenen
Zeiten, zU entscheideng

NO- 1619.

Es war einst eine Zeit, wo die Erde keine Bewohner

hatte; und ebendeßbalbist in deren Geschichte ein Zeitpunet
gewesen, zu welchem das Leben zum ersten Male auf deren

Oberflächeaustrat und sich in mannigfaltigen thierischen und

vegetabilischen Formen offenbarte, welche von denen sehr ver-

schieden sind, die vor unsern Augen jetzt erisiiren und fortwäh-
rend sich reproduciren. Ferner haben die verschiedenen Typen
der Thiere und Pflanzen in den mannigfaltigen Phasen der

Geschichte der Erde merkwürdigeUmbildungen erlitten,
so daß die jeder geologischen Hauptepoche entsprechende
organischeSchöpfung sich als eine besondere characteri-

sirt und die gegenwärtigevon der uranfänglichendurch
eine Reihe von Schöpfungengetrennt ist« Diese Resultate
sind durch wissenschaftlich gebildete Geologen erlangt worden,
während die alten Philosophen bei ihren Kosmogenieenmehr
aus der geheimnißvollenTiefe des Menschengeistes schöpko-
als daß sie die sie umgebende Natur befragt hätten. Da-

her die Menge von verschiedenenKosrnogenieeni Jede Na-
tion hat ihre eigne, und jede hat daraus ein teligiösesDog-
Ma gtMAchkEsOhne uns bei der Untersuchung ebenso wi-

Verspkfchmdkh als oherflächlicherDottrinen aufzuhalten, wol-

len wir lieber betrachten, was uns die seit den letzt-enlJahrs
hunderten Mit großer Mühe undunermüdlichemFleiße zu-

sammengstmgmen Thatsnchknlehret-.
Wo Auch immer die Hand des Menschen die Erdrinde

nufgeschlvssen bat, wo auch immer Naturereignisse die tie-
fka Schichten dir Erdrinde bloßgelegthaben, wo auch im-
mer die Zeit die festen Massen derselben zersprengt hats km-

dtckt das Auge des Beobachters ueberreste von Geschöpf-m
die gegenwärtignicht mehrlebend zu finden sind, Hi»
sieht man Reste von Sängelian Und Reptilien, deren

Formen ebenso colossalz als Smka sinds dort scheint die

ganze Stein-nasse aus den Resten mikroskopischerThierchen
zu bestehen, deren Natur selbst dem geübtestenAuge.entgeht.
Weit Von der jetzigen Mkekksküstedeuten AusterbtktiktUnd
«
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die von Pholaden gebohrten Löcher an den Bergrvänden
darauf hin, daß dort einst die See flutbete. Lin andern

Orten zwingen uns zahlreiche Ueberreste von Fischen, sowie

gewaltige Bänke von noch in ihrer· natürlichen Stellung be-

findlichen Corallen, zu drrs Annahme- Vnß unsere Festlander
meist vom Meere bedeckt waren Und daß die auf unsern

höchstenBergen vorkommenden Schichten einst den See-

grund bildeten, ehe sie ihre kühnenGipfel dem Himmel ertr-

gegentecktem

Auf den ersten Blick sieiik sich das Ganze dieser orga-
nischen Ueberreste als eine unauflöslicheVerwirrung dar, und
wir möchten dasselbe«,mir Cuvier,» mit einem gewaltigen
umgewnl)lten-Gottesacker vergleichen, wo die Gliedmaaßen
der verschiedenstenThiere bunt durcheinandergemrscht sehen.
Allein wie es dem Alterthumsforscherdurch eifriges Studium

gelingt, in den verfallenen Bauwerken alter Völker deutliche

Spuren verschiedener Zuständevon Civilisatson zu erkennen-
deren die geschriebene Geschichte nirl)t·gedentt,so«war es

auch der neuern Wissenschaftvorbehalten, das Geprägeder

verschiedenen geologischen Epochen zu erfassen, welche nach-

einander austraten. Nachdem dieses Gepräge einmal erkannt

worden- ließen sich natürlich viel genauere Resultate erlan-

gen, indem die Naturgesehe nicht jenen Schwankungen un-

terliegen, welche uns in der Völkergeschichteüberall als Kenn-

zeichen der menschlichenUnbestandigkeitentgegentreten. Auf
diese Weise—erkannten die Geologen durch vergleichende Un-

tersuchungen inmitten der größten scheinbaren Verwirrung
die Ordnung der Aufeinanderfolge der sämmtlichenBlätter,
aus denen die Erdrinde besteht, und wenn in diesem gewal-
tigen Buche auch noch manche Seite Dunkelheiten darbietet,

so ist es doch der Forschung vollständiggelungen, die Ver-

bindung zwischen den verschiedenen Zeitaltern der Erde ge-
nau nachzuweisen. Während uns« nun solche Thatsachen
vorliegen, ist es uns nicht mehr gestattet, einer Ansicht von

der Schöpfung beizupflichten, welche von eben diesen That-
sachen keine Notiz nimmt.

Bevor wir uns über die Verbindung zwischenden eben

angedeuteten Erscheinungen verbreiten und deren Bedeutung
untersuchen, sey es mir gestattet, dieselben kürzlichdarzule-
gen, wobei ich mich auf die das»Thierreich betreffenden
Thatsachenbeschränke-,mit denen ich mich vorzugsweise be-

schäftigthabt-. Wenn wir die Ueberreste organischer Wesen

studitem Miche wir in den Schichten der Erdrinde begraben
finden, so fällt uns alsbald der Umstand aus« daii die Ord-

nung, in der sie von Oben nach Unten und von Unten nach
Oben aufeinanderfolgen, dem früher aufgestellteer Systeme,
nach welchem die sämmtlichenorganischen Wesen eine Stu-
fenleiter bilden, welche von den unvollkommensten Gescho-
Pjtn ununterbrochen bis zum Menschen, dem- gegenwärtigen
Herrnder Schöpfung,ansteigt, keineswegs ontsorichtz eben-

sowenig aber jener entgegengesetztenMeinung günstig ist«
nach welcher die ganze organische Schöpfung aus- einer An-

häufung M ManuigfaltigstenFormen bestchikn soll, welche
sämmtiichzU VerstidrniZeit entstanden und durch keins-an-
deres Band, als dies gemeinschaftliche Existenz, miteinander
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verbuirde-n««seyeii.-Die Thatsachen stehen mit diesen beiden

Systemem auf welche sich alle übrigenTheorieen zurückfüh-
ren lassen, im Widerspruche.

Die Hauptresultate, welche-sich aus den paläonrologis
schen Studien ergeben .haben, bestehen in dem Nachweiss
einer Reihe von Epoche-It welche innerhalb mehr oder nee-

niger ausgedehnten Granzen voneinander unabhängigsind,
und während deren die lebenden Geschöpfevoneinander- ver-

schieden waren· Unter einer selbststckridigenEpoche verstehe
ich einen Zeitraum,jwährenddessen die organischen Wesen
dieselben Charactere darboten, sich durch Beugung fortpflanz-
ten nnd sich unter Verhältnissenbefanden, wie wir sie ges-,

gencvärtigin. ähnlicherWeise auf der Oberfläche der Erde

bemerken, wo zahlreiche, sehr verschiedenartige Species ne-

beneinander bestehen und sich innerhalb bestimmter Gränzen
fortpflanzen, ohne merkliche Veränderungenzu erleiden.

Diese verschiedenen Epochen müssen als voneinander unab-

hängigbetrachtet werden; weil die in Betreff der sie charak-

terisirendenl organischen Ueberreste bemerkbaren Verschieden-
heiten, dem Wesen und dem Grade nach- nicht mit den

Modisicationen übereinstimmen,welche die jetzt lebenden Gi-

schöpfedurrhdie Zeit, das Elima und die Zährnungertei-

den. Wir wollen beispielsweiseeine Epoche betrachten, wo

noch keine Reptilien vorhanden waren. Möchte nun irgend
Jemand , der mit denGeselzen der Physiologie bekannt ist,
behaupten, das erste.Reptil, welches auf der-Erde gelebt
habe, stamme, durch Zeugung, oder auf irgend eine Weise
von einem der früher vorhanden gewesenen Fische ab? Und

wenn-wir diesetbeSchlußfolgerungauf dies Seitrgerhierennd

Vögel anwenden; ist "es möglich,daß dieselben Von den

Reptiiien her-stammen? oder daß, wenn wir auf eine neuere

Periode hinblicken, irgend eine Familie der Fleischfresserei-

ner FamiliederGrasfresser ihre Entstehung verdankt-? Der-

gleichen Fragen beantworten sich heutzutage selbst, und die
von der Verschiedenheitder Hausthierracen abgeleiteten Cin-

würfe können in keiner Weise das Prinrip der Constanz der

Species umstvßen. Denn die Aufeinanderfolge von verschie-
denen Species, Gattungen, Familien und Classenist durch-

aus etwas Anderes, als die partiellen und schwankenden
Veränderungen,welche gewisse Thiere, die sich der Mensch
zugesellthat, und gewissevon ihm cultivirte Pflanzen unter

seineijinflusse erlitten haben. Wer diese beiden Classen
von Erscheinungen für gleichbedeutend hielte, würde sich, ohne
Weiteres, als unfähig, in dieser Sache zu urtheilen; M

kennen
"

Obwohl aber die organischen Wesen dieser verschiedenen
Zeitalter der Natur nicht durch das Band der auftintmdtke
folgenden geschlechtlichen Beugung miteinander verbunden

sind, dürfen wir deßhalbdoch nicht schließen-daß sie«nicht

Glieder eines und desselbenPlaneöisvmr baß zwischen ih-
nennicht eine Verbindunghohe-istsAkt bist«-he«was, wie

wir späterzeigen werden«wirklichdel- Fall ist.

. »»..-—Die-einzigeznxizriilichsxSchwiikigkeir, welche »in diesen
Vtiiihung zU iöitn Übkig biiibb ist die genaue Bestimmung
der Gränzen sämmtlicherHauptepochenzdenn, je nachdem die
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Untersuchung der Fossilien mehr Genauigkeit gewinnt, scheint
sich die Zahl dieser selbstständigenEpochen zu vergrößern.
Man hat bereits ermittelt, daß die ältestenFormationen,
bis zur Steinkohlenformation inclusive, sich durch-eine ei-

genthiimlicheAnordnung charakterisiren. In den neuern For-
mationen, vom bunten Sande bis zur Kreide hinauf, hat
man eine zweite Epoche erkannt, die sich von der ersten so
scharf unterscheidet, wie von der auf sie folgenden tertiären Epoche-
ivelche letztere vor der gegenwärtigenSchöpfung, der der Mensch
und seine Zeitgenossen angehören, ein Ende nimmt. Diese vier
Hauptepothem welche man die Weltalter der Natur nennen

kann, zerfallen wieder in verschiedene Perioden, die sich ebenfalls
durch eigenthiltnliche Kennzeichen charakterisiren.

«

Wäre mir gestattet, hier mehr in’s Detail einzugehen-sd Wüt-
de ich näher nachweisen, daß Diejenigen, welche meinen, die erste
Epoche habe nur niedrig organisirte Thiere aufzuweisrn gehabt- sich
sehr irren. Vielmehr sind schon in der frühesten Periode die vier

Typen des Thierreichs auf der Erdoberflächerepräsentirt gewesen.
Die Strahlthiere, Mollusken, Gliederthiere und Wirbelthiere tra-

ten gleichzeitig als die ersten Bewohner der Erde auf, und in jeder
der folgenden Epochen erschienen neue Typen derselben großen
Gruppen als eine eigenthümlicheGesammtheit. Ungeachtet dieser
»Einheit im allgemeinen Plane herrscht indeß die größte Mannig-
faltigkeit in dessen Entwickelung. Die Wirbelthiere der ersten Epo-
che sind Fische und nur Fische, neben denen Strahlthiere, Wollus-
ken und Gliederthiere vorhanden waren, die andern Species ange-
hörten, als die später auftretenden. Jn diesem ersten Weltalter

Bär-Naturstanden also die Fische an der Spitze der organischen
e en-

, Während der Epoche der secundären Formation war der über-

fluthete Theil der Erdoberfläche nicht bloß von streng auf-s Wasser
angewiesenen Thieren bevölkern Die Classe der Reptilien trat mit

einein Gefolge von Gliederthieren, Mollusien und Strahlthirren
auf, welche im vorigen Weltalter allbekannt gewesen waren, und

die Fische dieser zweiten großen Epoche nahmen einen Character
an, welchen die der ersten durchaus nicht hefaßen. Sonderbare
Ungeheuer von phantastifcher Gestalt und riesiger Größe, welche
uns an die fabelhaften Lindwiirmer nnd Harphien erinnern, bevöl-
kerten damals das Land und das Meer, und obgleich einzelne Ge-

schöpfe von höherer Organisation sich bereits hier und da zeigten-
so läßt sich doch die Epoche der setundären Formation als das

Reich der Reptilieu bezeichnen. .

-

Zugleich entwickelte sich zu jener fernen Zeit eine Vegetation,
von der keine der verschiedenen Floren unserer Epoche uns einen

gehörigenBegriff zu geben vermag.

Wenn wir zur Untersuchung der tertiären Formation überge-
ben, so verändert sich die Stene auf einmal· Zahlreiche Sänge-
thiere, mastige Pachydermen, Wiederkäuer von tolossaler Gestalt-

sonderbare Cetaceen und Vögel, außerdem Reptilien und Fische,
welche sich den jetztlebendenmehr und mehr näherten·,ohne Jedoch
denselben Species anzugehören,bilden die mannigfaltige Fauna ze-
ner Epoche. Eine reiche Begetation bedeckte die nicht mehr gleich
monotone Oberfläche, war aber«doch dem Lande und dem Meere
nicht in gleichem Maaße zog-theilt «Das Clima war veränderte-
cber, als früher. Dies war das Reich der Säugethiere.

Gleichzeitigmit diesen Veränderungenin der Beschaffenheit Ptk
organischen Wesen, traten in Betreff des- Ansehensder Oberfläche
der Erde ebenfalls Umbildungen em. Alles führt uns auf die An-

sicht, daß nach dein Festwerden einer ersten Kruste, als das Was-

ser angefangen hatte-, sich auf deren Oberfläche zu sammeln,unsere
Erde keineswegsdie jetzt darauf bemerkbaren Erhabenheiten und

dargeboten ists in der That, erwiesen-
daß die verschiedenen Bergketten allmälig in die Höhe getrieben wor-

den sind- so daß in verschiedenen Zeitaltern die Gränzenzwischen
LakjdUnd Wasser sehr verschiedenartiggewesen seyn müssen. Des-
gleichensteht fest- das- in den ältesten Zeiten das Wasser einen viel

größernTheil der Oberflächebedeckte, als gegenwärtig,indem die
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sältesten Schichten, welcheFossilien enthalten, nur Ueberreste von

Wasserthieren und Wasser-pflanzenauszuweisen haben, während wir
später aitf gelvaltige Anfaminlungen von Ueberresteu stoßen, welche
auf eine Landflora hindeuten. Dieß sind die ili Steintohten ver-

wandelten Pflanzen. Das Auftreten von Landthieren ist nach neuer;
denn es scheint nicht weiter zurückzugehen,als die frühestCnPerio-
den der secundäre-nEpoche- und erst weit später, nämlich nach
dem Ende der Kreideperiode hin und während der tertiären Epoche
scheint das feste Land hinreichende Ausdehnung gewonnen und hin-
rzichend starke Niveauvitsrlkiidenheiten dargeboten zu haben, um

die Bildung von Süßwasserseeenzu gestalten.
Ein sehr merkwürdiger und vielleicht der wunderbarste Umr-

stand ist, daß die Erhebung der Bergketten und die dadurch be-

dingtenunebenheiten der Oberfläche, in der Regel, gleichzeitig mit
den Epochen der Erneuerung der organischen Wesen stattgefunden
zu haben scheinen. Was kann also naturlicher sehn, als anzuneh-
men, daß die große Maunichsaltigieit- welche die Erdoberftathc
durch alle diese Veränderungen in ihrem Ansehen erlangte-, darauf
berechnet gewesen sey, dem Menschen die mannigfaltigsten Bedin-

gungen der Enlwickelung darzubieten? Diese Ansicht wird gewis-
sermaaßen durch die Geschichte des Menschengeschlechts bestätigt,
welches uns die Entwickelung der volttoininensten Civilisation auf
Festländern darbietet, welche tie größte Mannichfaltigteit auf ih-
rer Oberfläche zeigen, während die am wenigsten intelligenten Men-

schenraren mehrentheils einförmige Gebiete bewohnen.

Bis zum Ende der tertiären Epoche war das Gesetz der Ver-

nichtung vor-herrschend. Der Mensch existlrte damals noch nicht.
Vor seinem Auftreten hatte die Erde nochmals sitrchtbare Kata-

strophen zu bestehen, durch welche die höchstenGebirge hervorge-
schoben wurden. Erst nach dieser letzten Revolution lvard er,

sammt allen den mit ihm jetzt die Erdoberfläche bewohnenden We-
sen, geschaffen, und von jener Zeit an datirt sich die lange Geschichte
unserer Species, welche die Gesetze der Intelligenz auf die ganze Na-
tur in Anwendung bringt. Zum ersten Male beherrschte eine Art

von-privilegirttmGeschöpf die Natur, indem es selbst dadurch, daß
es sich des thierischen Characters, der es den übrigen Wesen näher
stellt, entkleidete, um die intellektuellen und moralischen Fähigkei-
ten, die in ihm das Ebenbild des Schöpfers erneuern,

’

zu freier
Thätigkeit gelangen zu lassen , stets höhererVollkommenheit entge-
genschritt.

Aus der Gesammtheit der Thatsachen und ihrer Verbindung
geht offenbar hervor, daß ungeachtet der scheinbaren Selbststån-
digteit jener Hauptkpochem und obwohl die verschiedenen Arten,
welche jede dieser Epoche-n charakterisiren, nicht durch Zeugung mit
einander zusammenhängen,die Ordnung ihrer Aufeinanderfolge
eine Planmäßigteitdarbietet, durch welche sie innig miteinander
verbunden lind. Wir sehen in der That, wie auf das Reich der

Fische das der Reptilien, sowie aus das Reich der Neptilien das

der«Säugethierefolgt und erst zuletzt die Herrschaft des Menschen
beginnt. »Alleindiese drei Classen von Geschöpfen bieten in ihrer
Organisation, wie wir gleich sehen "werden, eine Stufenfolge daks

Abgesehen von allen geologischen Ansichten und den Epochkm isU
welchen die Classe der Fische zuerst auf der Erdoberslächeerschien,
ist diese-Classejederzeit von den Naturforschern als niedriger or-

ganisirt angesehen worden, als die drei andern Classen der Wir-
belthiere. Die Gestnik ins-as Körpers, die Abwesenheit einer deut-
lichen Trennung des Kopfes vom Rumpfe und des letztern von den
Gliedmaaßen, die Unvollkommenheit der zur Locomotiondienenden
Glieder, welche nur Organe zur Erhaltung des Glcelchgelvichtssind,
während zur Fortbeivequngeigentlichder ganze Körper dient; das

Vorhandensehn von Kiemen, statt der Lungen, behufs des Ath-
UJMSSdie einfache Circulation ihres Ylutksi die entfernten Be-

ziehungen der beiden Geschlechter zu einander; der geringe Grad
von Stärke in ihren Empfind-ungerndie Unvollkommenheit ihrer

Sinnrsorgane; die Kleinheit ihres Gehirns und ihre stumpfe Jal-
telligcnz, hieß Alles weist ihnen den Untersten Platz in der Reihe
der Wirbelthiere an. Allein so niedrig deren Organisation auch
ist, sp gewinnensie dadurch sur den tiefer schauenden Naturfor-

scher nur um so mehr Jnteresscz denn sie sind der Ausgangspunkt
13 «
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einer Stufenreihe von Wesen, die sich bis zum Menschen selbst
fortsetzt.

«

Ich würde die Gränzen, welche ich mir hier- habe steckeiimus-
sen, überschreiten, swenn ich nachweisen wollte, daß die Classe der
Reptilicn höher, als die Fische und niedriger- als dieVdgel organi-
sirt sey, und daß die Säugeihiere über den Vögeln und dem Men-

schen zunächststehen«so daß diese vier Classe-nzusammengenommen
eine Stufenreihe von Organisationstypen tes Wirbelthieres dar-

ellen. -st
Die wirbellosen Thiere scheinen nichtdenselben Gesetzen der

Entwickelung unterworfen, wie die Wirbelthiere. Denn weßhalb
sollten die Wiirmer,· welche eine Abtheiluiigder Gliederthiere bil-

den, über den Ciphalopoden stehen, die zu den Mollusken gehören?
und aus welchen Gründen könntenwir die Acepiiala über die

Beliinoäprmatastellemwelchenichtsdestoweniger ächte Strahlthieire
sind. Die Existenz- der FBirbellosenkann in der That nicht auf
dasselbe Princip zurückgesnhktwerden, welches sich in der Eiitivik-

ktlung der Wirbelthiere offenbart, welche letztere ohne Zweifel mit

dem vDaseyn des Menschen inBziehung stehen. Wenn wir auf die

Zeit des ersten Erscheinen-s der Fische"ziiisückgel)en,so finden wir, daß
die Strahlthiere, Mollusken und Gliederthiere eine Reihe von Me-

tamorphosen erlitten haben-»wodurch sie keineswegs zu höhern Ty-
pen gelangt sind. Die Corallen der ältesten Fermationen sind de-

nen unserer Meere ähnlich. Oie Beiiiiindeisniata gehen eben soweit

zurück- Und wenn wir die wichtigen Veränderungen in ihren Be-

ziehungen zur Oberfläche und in der geographischen Vertheilung ih-
rer Familien während der verschiedenen geologischen Epoche-i in

Betracht ziehen, so finden wir keine Spur von deren genetischer
Verbindung mit den andern Classen. Dasselbe ist bei den drei

Classen der Mollusfen der Fall. Die Aceplialn der ältesten Pe-
rioden sind allerdings weniger frei; ihre Symmetrie zu den beiden
Seiten der Längsare des Körpers tritt nicht so entschieden hervor-;
die hintere Region des Körpers ist nicht so deutlich von der vors

dern abgegränzt, die Maniiichfaltigkeit der Arten, Gattungen und

Familien ist weniger bedeutend; als in den jungern Perioden; al-

lein den«-ungeachtet läuft deren Entwickelung mit der der Gaste-ro-
poden und Cephalopoden parallel, welche in keiner Periode bedeu-
tende Modificationen erlitten haben. Rücksichtlichder Gliederthiere
gilt dasselbe, wenngleich wir uber die fossilen Arten dieser Abtlieis

lung nur wenig Kunde besitzen. Die Censtacoii. welche obenan

stehen, sind keineswegs erst nach den Insecten und Würmern ent-

standen, so wenig, als die Gasteropoden und Aopphnln vor den

Cephalopoden, und die Medusen und Polypen vor den tschi-inner-
rnata existirt haben. .

Höchst wichtig ist der Umstand, daß die neun Classen der

wirbellosen Thiere alle gleichzeitig erschienen sind, und es läßt sich
dieß nur so erklären, daß wir diese Thiere als Manifestationen be-

sonderer Lebensrichtungen betrachten, reisen Princip ebenso alt ist,
wie das, welches sich in dem Daseyn der Wirbelwiere äußert-
Allein wie groß ist der Unterschied in Betreff der letztern. Sie be-

stehen niir aus 4 Classe-i- Und diese traten nacheinander in der

Reihenfolge ihrer organischen Vervollkommnung in den geologischen
Hauptepochen auf Wir finden bei ihnen ein wirkliches Fortschrei-
ten in der Entwickelungder sich nacheinander darbietenden organi-
schen Chal«attere, während in jeder Epoche eine neue und höhere
Classe sich von dem ersten Stamme ablös’ten und die Schöpfung
ihrem gegenwärtigenStandpunkte entgegenführte.

-

«

Was das ganze Thierreich, aus»diesemGesichtspunkte betrach-
tet, anbetrifft, so können wir einen tn allen Theilen zusammenhän-
genden beabsichtigten Plan unmöglichVekkennen. Die Ansicht von

einer höhern Intelligenz, selbstständig-IIISchöpfungund der Vor-

nnkibestiminungder Phasen, welche die letztere durchlaufen sollte,
VVMSFsich uns unmittelbar auf. Unmöglichläßt sich diese Verkets
snng M den verschiedenen Epochen der Schöpfung einer ihrer selbst
nlchk»bewnstenKraft zuschreiben, die aufs Gerathewohl oder nach
UnnbnndekkikhenGesetzengewirkt habe. Eine mächtiger-eVermitte-
lung- als PICcZennnischenKräfte der Natur, offenbart sich Unsekm
Verstandc M dieses Aufeinanderfolgevon lebenden Wesen- die eine

Zeitlang unverändert fortbestanden nnd dann andern Wesen Platz
machten, deren Dauer ebenfalls vorübergehendwar. Was für
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Agentiin auch bei der Vollendung der Weltschöpfung thätig gewe-
sen seyn mögen- so können wir doch auf keine Weise begreifen, ivie
die organischen Wesen von selbst, durch die bloße Einwirkung und

Vereinigung der physischen Kräste,-entstanden sehn könnten. Hier
Müssen WissOpergleich Anfangs einen Unterschied zwischen der Ein-
selsnng derjenigen Ordnung der Dinge, welche die ganze Natur vom

Anbeginn an beherrschk hat- und den besondern Willensatten des

Schöpfers machen- dnkch welche nur gewisse Parthieen der Schö-

pfung entstanden sind, die ebenfalls in den allgemeinen Plan gehö-
ren und gewissermaaßennur dessen Folgen sind. Es ist also die

Zeit gekommen- WO die Wissenschnst in der Natur ebensowohl Gott
den Schöpfer, alsden Urheber aller Oinge anerkennen kann, wie

ihii der Mensch, bei’m Nachdenkenüber sich selbe-« in seinem eig-
nen Herzen zu entdecken vermag.

-

;
«

äsoiermit ist der Naturforscher noch keineswegs an die Gränze
seiner Aufgabe gelangt. .Wenu es der Wissenschaft obliegt, die

Vermittlung der göttlichenKrafrin der Entwickelung der. ganzen
Natur zu verkünden, und wenn wir dieser Kraft allein den Ur-

sprung aller Dinge zuzuschreibenhaben, so geziemt es der Wissen-
schaft nicht weniger, zu ermitteln, welchen Einfluß die sich selbst
überlassenenphysischen Kräfte bei allen Naturerscheinungenäußern,
und inwiefern das höchsteWesen bei den Revolutionen, die sich in
der Natur ereignet haben, direct eingeivirkthat. Lange bemühten
sich die Moralphilosophen«- die Gkåniim der menschlichen Zurechs
nungsfähigkeitzu ziehen und »den Grad der freien Selbstbestim-
mung zu ermitteln, welcher in der Natur des Menschen enthalten
ist« Gegenwärtig haben sich die Naturforscher auch damit zu be-
schäftigen, innerhalb welcher Gränzen wir die Kennzeichen eines
unmittelbaren göttlichen Einschreitens anzuerkennen haben, und in-

nerhalb welcher Gränzen auf der andern Seite, die Erscheinungen
in Folge eines Zustandes der Dinge stattfinden, welcher von An-

fang der Schöpfung an unveränderlich festgestellt ist.

JJh will mich genauer darüber zu erklären suchen, was ich
damit meine. Wenn der Lauf der Sterne uns unabänderlich der-

selbe scheint, wenn die Jahreszeitenbeständig in derselben Ordnung
aufeinanderfolgen, wenn die Reproduction der Arten stets- in glei-
cher Weise stattfiiidet, so liegt auf der Hand, daß der Verlaufdie-
ser Erscheinungen-in einer festen Weise voraus-bestimmtist nnd

Naturgeselzen folgt, welche von dein schöpferischenWillen, der sie

gestiftet hat, unabhängig ist. Wenn wir, auf der andern Seite, in

den Schichten der Erdrinde eine Aufeinanderfolge von organischen
Wesenseheih die gegenwärtig nicht mehr erisiiren, und die kein

Mensch lebend gesehen, von denen wir überhaupt nicht begreifen
können- daß sie von selbst, d. h., unter dem bloßen Einflusse der

Naturkräfte, entstanden seyen, so müssen wir deren Schöpfung ei-
ner höchsten Intelligenz zuschreiben , welche die Ordnung der Welt

vom Anbeginn der Zeit an festgestellt hat.

Man wolle nicht behaupten, es sey dem Menschen nicht gege-
ben, diese Tiefen zu ergründen. »Die Kenntniß, die er sich bereits

in Betreff so vieler geheimnißveller Dingeaus längst dahinge-
schwundenen Zeiten gewonnen hat, ist uns fiir noch ausgedehntere
Offenbarungen Bürge. Es ist ein Irrthum, dem sich der Geist,
vermöge seiner natürlichen Neigung zur Trägheit, nur sitztleicht

überläßt,das für unmöglichzu halten, was zu erlangen Weibeke-

stet. Wir sind gewöhnlich mehr geneigt, unsern Fähigkeitenzu

enge Gränzen zu stecken, als.ihr Bereich durch thåktge IZebnngzu
erweitern, und die Geschichte der Wissenschaftenbezeuge-Nil-fast alle

jetzt anerkannte Hauptivahrheiten, bevor sie ekwlesen Werden- fiir
schiniärischund gotteslästerlichgegoltenlhahem

Ich beschließemeinen Vortrag mit einer illrzgefaßtenUeber-

sicht der darin dargelegten Puntte. Die Erde hat ihre Geschichte,
eine ereignißreiche,umfangsreiche GeschlsbkezdekenEinzelnheiten zu
enthüllen, die Gisologie jetzt eifrig beanhk Ists Allein die bereits

bekannten Thatsachen sind schon sth befihrenksDie Geschichte der

Eka verkündet dem Schöpfen Stegs-setunt-, daß der Mensch der

Zweck und der Höhe-punc: der Schopfnng ist. Durch das erste
Auftreten organischer Wesen ans Ver Erde ivard er gleichsam an-
gekündigt, und jede wichtige Beranderung in der ganzen Reihe die-
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ser Wesen ist ein Schritt nach jenem Ziele der Entwickelung des

organischen Lebens hin. Uns bleibt nur die Hoffnung, daß die

Manifestation der Schöpfung in unsererstoche durch die höchst-
mögliche Entwickelung der Intelligenz des Menschen vollendet
Mde Möge es von der Anstalt, deren Einweihung uns heute
Vclsamwelt bat, einst heißen, daß sie-zu diesem großen Zwecke mit-

gewirkt habel (Tiic Eilinisurgnnew Phil. Journ. July-Octob-
1842.)

·

-

LIUiscellew

Jn Beziehung auf atmospharische Electricitcit
hat- Herr Hamilton in seinen eben erschienenen Rcscarches in

Asia Minor,« Pontus and Armenla, with same account of the-it
Anliquities and Geology, folgende Stelle,«: «El·lle der merkwür-

digsten Erscheinungen, welche ich in Angora beobachtete- war der

beträchtlicheGrad von Electricita·t, welcher Alles zu durchdringen
schien. Jch bemerkte es besonders an seidenen Taschentüchet«n-lin-

nenen und wolle-neu Zeuchen. Zuweilen,« wenn ich im Dunkelnzu
Bette ging, gaben die Funken, welche aus dem Laien hervordran-
gen, ihm das Ansehen einer Lage Feuer-z wenn ich ekli seidenks

Tascheatuch aufnahm, glich das»"knatterndeGeräusch dem, als

wen-n man eine Hand voll trockene Blätter oder Gras zerdrückt,
und ein oder zwei Mal fühlte ich meine Hand und Finger von

dem electrischen Fluidum prickeln. Jch konnte es allein auf Rech-
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IIUNAker«O1Ißk"1'V-t'dsn»ichtrockenen Atmosphäreund der augenblick-
lich-en Friction schreibenzSch- bemerkte nicht, daß der Wind da-

WFIfEinfluß habe. Die Erscheinungen waren dieselben, sowohl
b« Tass- als bei-.Nachk- Es mochte Wind seyn oder Windstille.
Während meines ganzen Aufenthalts war nicht eine Wolle zu »be-
merken. - -

·

Die grössten Bäume Auf der Erde sind wohl dickem-i
Ost-sNebsteicltldIn den Wäldern auf dem Bergrücten an der Ost-
kUsth III der Nähe der "Mei-rurbay, wächst der allergrößte Kauti-
baumttn Neuseeland. Die Eingebornen nennen ihn den Vater- des
Kaum Obgieichsesfast unglaublich scheint«er mißt 75 Fuß Umfang
an UNBEHI-«Sl«ineHöhe ist unbekannt, denn der ihn umgeben-de
Wald.Ist sp dick-· daß ks Unmöglichist- sie genau zu ermitteln.
Ja MISUJ Entfernung in der Höhe des Baums ist ein Ast, wel-
cher bet seinerVerbindung mit dem Stamme 6 Fuß im Durch-
messer mißt. (7-"et·«r)-’8New Zeelanci. London 1842 8.)
« UekJeVdkti Mkkkwürdigen Flußspath-Felien unweit

Liebensteinam Thüringer Walde, machte Herr Professor Weiß,
zu Berlin, der Gesellschaft naturforschender Freunde daselbst, am
15. November, eine Mitthetlung, nach welcher derselbe, nach sei-
nen Beobachtungen,ein durch Flußsäure (Fluor) umgeånderter
Dolomit der dortigen Gegend zu seyn scheint.

Nekrolog. — Der verdiente Meinen, Professor der

vergl. Anatomie und Director·des Zoologischen Cabinets zu Rom,
ist am 24. November t842«gestorben. ·

"

H »e—-i l h u· nf"d e.

Brodie, über Lithotritie.

In der neuesten Ausgabe seiner Krankheiten der Harn-
roerkzeuge giestrodie folgende Beschreibung dieser Opt-
ration:

"

«

Die Zange sollte nie bei leerer Blase, noch bei einer-,
welche nicht wenigstens 6 Unzen Wasser zu fassen im Stande

ist- angewendet werden. Der Patient befinde sich in der
Rückenlage,sey es auf einem Sopha, oder auf dem Rande
eines Bettes, die Füße von zwei Stühlen unterstützt Im
ersteren Falle befindet sich der Arzt an ein-er Seite, im letz-
teren unmittelbar vor dem Kranken. Ein Polster oder dik-

kes Kissen wird unter das Becken.gelegt, um den Blasen-
hals in einer etwas erhöhtenLage zu erhalten. Ein silber-
ner Catheter wird hieran in die Blase eingeführt und

durch denselben vermittelst einer Spritze soviel lauivarmes

Wasser ringt-spritzt, als der Kranke leicht zu ertragen ver-

mag. ,Der hierzu angewendete Catheter muß einen Schließ-

hshn haben, und das vordere Ende desselben nicht weitübek

die Krümmunghinausragem Man kann sich dann dessel-
ben nicht nak ais Catheter, sondern auch als einer Sonde

bedient-a,Um die Blase zu untersuchen und sich zu verge-

wissetn, in welchem Theile der Blase sich der Stein befin-
det. Diese Kenntniß ist stets nützlich,aber keinesweges un-

Mkbshklich- und es ist mir oft gelungen, einen kleinen Stein
mit der Zange zu fassen, den ich vorher auf keine Weise
batte entdecken können. Nachdem die Einspritzung in die

Bleie geschehen ist, wird der Entbetet zusückssiosmUnd
die Steinzermalmungszangean seiner Stelle eingeführt.

Wegen der "

eigenthümlichenForm dieser letzteren wird die-

ses weniger leicht ausgeführt,als die Einbringung des Ca-

theters. Das bloße Niederdriicken des Stieles reicht nicht
immer «ausz,.umsie in die Blase einzuführen,und es ist oft
nothwendig,»zugleicheine mäßige aber stätigeGewalt wah-
rer-d der Zeit anzuwenden, daß der gekrümmteTheil des

Instrumentes denBlasenhals passier. Dieses ist-besonders
der Falls Wenn «die Vo«rst«eherdrüse·irgendwie vergrößertist.
Man erst-Mik-daß.d08.Jnstrumc-ntin die Blase-eingetreten
ist, an der Leichtigkeit; mit der es in jeder Richtung be-

wegt werden kann, und an der-Möglichkeit,die Branchen in

jeder Ausdehnung zu öffnen,ohnedem Kranken Schmerz zu

verursachen. Man untersucht dann die Blase-mit der Zange
und bemühtsich, die Lage des Sjteines genau zu erforschen-
Liegt er an einer Seite-, so wird man, durch Cröffnungder

Branchen undleichte und vorsichtige Wendung dessele ge-

gen den Stein hin, diesenwahrscheinlich erfassen können.

Gelingt es auf diese Weise nicht, so wird folgendes Verfah-
ren selten versagen: Man erhebe den Stiel der Zunge so,
daß die Converitåt der feststehendenBrauche Mit dem hin-
teren Theile der Blase in Berührung kommt, öffne dann die

bewegliche Brauche und wendezugleich eitlen MFßkgenDruck

abwärtsam um die Blase gegen den Mastdskm hinabzu-
dritcken. Das Instrument wird nun durch eine seitliche
szkgllllg der Hand leicht..gtschi:lkk»elk-Und so wird der Stein,
in welchem Theile der Blase-«erauch immer liegen mag-

zwischm
·

die Branchen hereinrollen und durch Schließung

derselben gefaßtwerden. Hat man ihn sorgfältiggefaßt, so

dreht man die Schraube und zerbricht ihn in Stücke. Ill-
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les Dieses ist ein höchsteinfaches Verfahren, welches nur ge-

ringe,Uebung erfordert. Jst der Stein einmal zerbrochen-
so werden die Stücke ergriffen und ausgleiche Weise zer-

malmt. Sie fallen eins nach dem andern in die Arme der.

Zange, und es giebt keine Gränze für die Menge, die auf-
einmal zermalmt werden kann, Es sey denn die Beschrän-
kung, welche der Durchmesserder Harnröhreauferlegt.«-Je-
des zermalmte Stück nämlich mehrt die Anhäufung der

Steintrümmer, und wenn die Anhäufungsehr groß ist, so

wird es schwer, selbst unmöglich-das Instrument ohne Ver-

letzung der den Canal auskleidenden Membran wiederheraus-

zuziehen. Die Marken an der Handhabe des Instrument-es

zeigen an, wieweit die Branchen von einander geschoben sind,
kmd mm muß seiner eigenen Ueberlegung, begründet auf die

Kenntniß von dem Umfangeder Harnröhre, folgen, um den

Punrt zuv bestimmen, wo man einhalten soll. Nachdem die

erste Zange herausgezogenworden ist, kann man eine zweite
und selbst eine dritte auf dieselbe Weise anwenden; und auf
diese Weise kann nicht nur eine großeMenge von Stücken

mit einer Operation zermalmt,' sondern auch ein großer
Theil des zermalmten aus der Blaseenrfernt werden. Die

Zange werde langsam und ruhig herausgezogen, da es bes-

ser ist, daß die Harnröhreallmälig erweitert, als daß sie ge-

waltsam gezerrt, gequetscht, oder verletzt werde. Deswegen
muß man sie auch ausziehen, bevor sich noch zu viel Trüm-

mer zwischen sie gelegt haben. Oie eben gegebenen Regeln

passen auf alle Fülle, wo der Stein von müßigemUmfange
ist. Wenn man aber Grund hat, anzunehmen( daß er von

größeremUmfange sey, so wird es gerathenerpseyn, zuerst
die Steinzermalmungszange anzuwenden, welche eine Lan-

genspalte in der firen Brauche und einen entsprechenden
keilförmigenVorsprung an derbeweglichen Branche hat. Ich

glaube, daß kein noch so großer Stein dem«von diesem Jn-
strumente ausgeübtenDrucke widerstehen«kann. Er wird

zwar einfach in.Stücke« zerbrochen, ohne daß eins derselben
zwischen die Arme der Zansgegebrachtwerden kann-F Aber
diese Zange wird nur für das ersteMal erforderlich, und

die gewöhnliche,beiden Zwecken entsprechende, Zange kann

nachher angewendet werden Jst nun soviel geschehen, als

Mit Vorsicht bei einer Operation geschehenkann, so werde

der Catheter wieder eingeführtund die Blase von dem"Wasser,
welches sie enthalt, entleert. Eine andere Spritze voll

Wasser mag nun eingesprltzt werden, welches der Kranke

selbst zu entleeren versuche, oder das vermittelst eines gro-«
ßen Eatheters mit zwei dem Ende nahen Orffnungen, wel-

che groß genug sind, um einige kleinere Stücke durchschlüpfen
zu lassen, abgezogen werden kann.

Nach der Operation bleibe der Kranke ruhig auf dem

Sopha oder Bette liegen; oft ist es gut, hernach eine Dosis
Opiurn zu verabreichen, was immer geschehen sollte, wenn

die Zange eine beträchtlicheMenge Vtk Stelnmnsse in sich
angehäufthatte, so daß del-m Herausziehendie Haknköhke
gewaltsam dilatirt werden müßte Aus solche gewaltsame
Ausdehnung Oder Zerrung der. Harnröhrefolgt gewöhnlich
ein Schütttlstvstz eine Gabe Opium nach der Operation
wird, in der Regel- diesem übeln Ausgange vorbeugen. Ab-

»Operation.zurHeilung des Kranken hinz

, wiederholen.

erreicht hat,
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führendeWillen, aus dem zusammengesetztenEvloquinteners
trarte, mit Quecksilberpillemkönnen alsdann Abends gereiEht
werden-, um der stopfenden und die Gallensecretion anhal-
tenden Wirkung des«Opiums entgegenzuwirken.

.

Es ist no'thwendig,.·denPatienten nachher nicht unbe-

akhtet zu lassen, weil er an einer Isetentio urinae, durch
das Steckenbleiben einiger Steinfragmente in der Harnröhre,
leiden könnte, was die Einführungeines dünnen Eatheters
erforderlich macheu«.würde. Dieses tritt indeß selten ein,
wenn der Kranke nach der Operation sich ruhig verhält, und

es ist in der That bemerkungswerth, daß die in der Blase
zurückgelassenenFragmente den ersten oder zweiten Tag, nach-
dem der Stein zermalmt worden war, ihren Weg in die

HarnröhreHnicht finden zu können scheinen. Nach dieser
Zeit gehen sie, meistentheils ohne Schwierigkeit und mit ge-

ringer Beschwerde für den Kranken, mit dem Harne ab.
Mir sind in meiner eigenen Praxis nur zwei Fülle aufge-
stoßen,wo das Steckenbleiben von Steinfragmenten in der

Harnröhrewirklich nachtheiligwurde.

Wenn ein Stein-klein ist und keine ungewöhnliche
Reizbarteit der Blase stattfinden so reicht oft eine einzige

in weniger gün-
sie mehrmals zu

Die Zwischenrliume zwischen den einzelnen
Operationen müssennach den Umst.inden variiren; die ein«

zige hier zu gebende Regel ist die, daß die Operation nie

wiederholt werden sollte, bevor sich nicht der Kranke voll-

stiindig von den. Wirkungenl der vorhergehenden Sitzung er-

holt hat, und daß sie aber auch nie zu lange danach auf-
geschobenwerden sollte.

·

Ueber die für die Lithotritle nicht geeigneten Falle sagt
Herr Vrodie in demselben Werke Folgendes:

«

So vortheilhaft auch in den meisten Fsillen die Litho-
tritie ist, so giebt e-s«’dochauch Contraindicationen, wonach

andere Operationsweisen vorzuziehen sind. Bei Knaben vor

den Puberteitsjahren ist die Lithotomie so einfach und ge-

wöhnlichvon so gutem Erfolge, daß wir mit Recht uns

bedenken, bevor wir dieselbe für eine andere Operationsweise
aufgeben.

Einen unverkennbaren Grund gegen die Lithotritie bie-

tet die zu geringe Weite der Harnröhre,so daß die Einfüh-

rung von hinreichend kräftigen Instrumenten, um einen

Stein« von mehr als mittelmäßigenDimensionen zu zumal-
-men, nicht mehr statthaft erscheint. Bei’m weiblichen Ge-

schlechte ist das Ausziehen eines Steines aus der Blase auf
die gewöhnlicheWeisenicht gefährlich,während die Opera-
tion des Zermalmens erschwert wird, indem die kurze und

stigen Fällen mag es nothwendig seyn,

"-weite Harnröhkedas in die Blase eingesptihte Wasser an

der Seite der Lithotritiezange wieder ausscstßenläßt, bevor

die Operation vollendet ist.
In Fällen- WV der Sttin eint-U sehr aroßen Umfang

ist es oft fchwtt- ihn mit der Steinzermals
mungszange zu erfassenz die Operation des Zermalmens
muß alsdann öfters wiederholt werden, so daß viele Wochen

bis zur Vollendung der Cur verstreichen können; es bleibt

seine größereMenge vVU Ftagmentenin der Blase zurück-



205

Und die natürlicheFolge davon· ist große-Dispositionzu Crit-:

zündungDit- Schleimhaut. Diese Umstände sprechen hin-
länglichgegen die Operation der Lithotritie in diesen Fällen.i
Zwar sind diese Fälle auch für die Lithotomieungunstigz
dennoch ist diese Methode ohne Zweifel die-sicherere. Könne-
km nicht in solchen Fällen beide Methoden vortheilhaft ver-«
einigt werden, indem der Stein zuerst in 3 oder 4 Stücke

zermalmt und nachher durch den gewöhnlichenEinschnitt
herausgezogen würde? .

«

Die Lirhotritie ist ferner nicht« anwendbar in Fällen
von Vergrößerungder p1·o«stata, wo, der Patient nicht im

Stande ist, aus eigener Kraft die Blasezu entleeren, wenn

nicht etwa der Stein sehr klein ist« so daß die kleinen

Stücke,in welche er zerrieben lvorden ist, leicht- durch einen-

weiten Catheter herausgespültwerden können.
’

»

Ein anderer Grund gegen die LQperation ifn einigen-
Fällen von Vergrößerungder prostata ist der, daß die von

derselben in die Höhle der Biaseragende Geschwulst es er-

schwert, den Stiel der Zange hinlänglichzusperheben,um den

Stein mit Leichtigkeitaus die gewöhnlicheWeisezu ergrei-
fen. Diese Fälle ausgenommen, giebt es wenige, wo diese
Methode nicht mit Vortheil angewendet werden könnte-
Wohl sind der Ausnahmen viele, aber diese»sindmeist Feige
an Zögerung. Wenn ein Patientcoder selbst 12 Mo-

nate, nachdem ein Stein aus der Nierein die Blase hin-
abgestiegen und der- klein«-sauergeblieben-ist, - ·"sichan einen
tüchtigenArzt wendet: so wird gewöhnlicheine einzige Ope-
ration ausreichen-, mit unbedeutender Gefahr wird alsdann

die Cur vorbereitet. Geht mehr Zeitverloren, wird beson-
ders der Urin alkalisch: so wird der Stein indeß so sehr an

Umfang zugenommen haben, daß die alte Operationsweise
Voksusithen ist, oder daß selbst siede-Operation gefähr-
lich wird.·

v «

Es würde thörichtseyn, zu behaupten, und ungerecht vom·
Menschengeschlechte,fzu verlangen,.-da.szein-e Operation, die.
VOU einem so schrecklichen Uebel, ais- es ein Blsasenstein ist,
befreien soll, ganz ohne Beschwerde, Schwierigkeit und Ge-

fahr vorübergehe.Aber das kann ich. aus eigenerErfah-
UMS Vtksicherm daß die Lithotriit-ie, »inden geeigneteanäls
len angewendet, nicht nur weiterfolgreichercals sdie Lied-os-
tomie ist« sondern auch weit weniger-Einwendungenunter-»
worfen ist, alsirgend eine anderewichtige chirurgischeOrtee
ration.

«
«

syphilitischerG«es«chwüi«e.«-
Jn meinem«Werke- über»die»venerischenManchester-,

spinch ich.mich foüher für-einer-«mildeVehandl:ungsweise,z-dtr·«
asuspn Form von primärenphngndcknischenGeschmittereaus,

namlichdurch Cgkzpsasmkm warme deen«t·ationen,«»Abso-
CFCEUSVon Mohnköpsenund, andereYberubigendeMittel,
spahkmd OPium, Schiekiing oder Bilsenkraut in ausreichen-
den Dosen angewenpko »mde um die Schmerzen z..U..-.ti-.
leichtem Und dM Organismus zu narcotisiren. »Diese Weise

l)r. Carmichael’s Behandlung phagadänischer
..

z,
.

wählte Säure getaucht wird.
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weit vorzuziehesn—-.-.-:wel"cherzu jener Zeit der herrschende
war und die traurigstenResultate hervorbrachte — war
doch zu lang.sam,·sum«-den zerstörenden"-Fo.rtschrittenunadekx

Gefährlichkeit.dijal·jtr.«G,eschwiireEinhalt zu thun. Jchsvxrs
ließsie- -dah«er-·schmissen -lange fürs folgendes energische-Verse
fnhrenj Wenn-ein.Kranl"-er. sich- mir mit einem acuren pha-;
gadänischenGeschwilre vorstellt, so esse ich-»ohne zweit-ekelt

Verzug- disk ganze-Oberflächedesselben mit einerstakrkenMi-
neralsäurez es ist unwesenilich- ob man die Salspeter- oder.

Schwefelsäurenimmt — beide werd-en ihre Dienste thun..
Dieses Cauterisiren führe ich mit Leinwand aus« die um

ein-en «HOlzcyli-Rdekgestdllt Und ins dies für den resp»Fall ge-.
Da der Zweck bloß dieser-I

störungder Oberfläche.istund diese mächtigenSäuren leicht

mehr zerstörenkonnten, als nothwendig ist: so stelle ich un-

verzüglicheinen --;Gehiilfenan, um einen anhaltenden Strom
von Wasser auf das Geschwirr zu leiten, sobald ein Theil
desselbengeätztworden ist. Zu diesem Zwecke lasse ich den

Patienten gewöhnlichaufrecht sieben, indem der penis dicht
über ein Gefäß.jgehalten Wird, welches das abfließendeWas-
ser, nach Anwendungder Säure, aufnimmt, Leinwand,
mit. Wasserszbefejiichtehwird nun um den penis gewickelt
und-ein starst tinoilynum dem Patienten gereicht; erwacht
sodann der«Patient, nachdem die Wirkung desselbenvorüber»
ist, so ist ersnunvons dem peinigenden Schmerze befreit,"
welchen diosesGeschwürim Zustande seiner weitern Aus-«

breituiig strerursachty (Cm«me«cf«reI-8Cljnical Letzt. on«

Venereal dis"eerses,p. 130.)
—

-Balg-Wasserbruch.
Ein-. Kind, wenige Wochen alt, ward eines Abends

aus dem Hospitale in mein Haus gebracht, Unter dein-Ver-
dachte eines eingeklemmten Hodenbruchs Das Kind war

zwei bis drei Tage unpäßlichgewesen; es fand sich eine

Geschwulst an der einen Seite des Hodensacks, einem Bruche
ähnlich, und«das Kind gab bei’m Drucke darauf seinen
Schmerz-zu erkennen. Die Geschwulst dehnte sich ganz bis-

zum Bauchringe hin aus,- und ichwarim Zweifel, Ob fiel
nicht auch-durch diesen hindurchtrat. Bei sorgfältigerUntersu-

chung fand We daß die-Geschwulst aus zwei Theilen be-

stände-»vonwelchen der untere ein dahintergehaltenes bren-

nendes««Lichtdurchschimmernließ. Demgemäßpuiictirte ich
den unteren Theil, und es floß Serum einer gewöhnlichen
Ilysimcele alls; dann erweiterte ich vorsichtig die Wunde

; und förderle den Grund des obern Theiles der Geschwulst
zu Tage. Was sich zeigte-, war augenscheinlichein anderer

dünnesSaFLwelcher Flüssigkeitenthielt. Ich stach ihn vork·
sichtig.:an,szund·sein ganzer Inhalt gab sich Als Wasserzu
erkenn-en; TCs war also der vorliegende Fall eine hydros
cela eystica-, cosmhinirt mit einer hytlrorzele tunicae

vaginalis. Ein Bruch war nicht Vorhanden
«

« Dieszkleg fiel mir wieder heute Abend (Decembee
11« 184il) ein,fals ein einmonatliches Kind mit den Stim-

kamen eines Scrotalbrutbes zu Mit gebracht wurde. Die
M VEHAUVUMOWiewohldem Gebrauche der mercurjsasliaeksGeschmastwar sechsundsnnfzigStunden vorher zuerst be-
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merkt worden, und vorgestern,-wie·auch gestern, hatte das

Kind, nachdem esdie Brust genommen- die Nahrung«je-
desmal wieder von-Isichsgegseben. Heute-war diekSubsianz
des Erbrochenen von derselben Be’sch.-I·fftll·heist,wie . d·ie«der

Darmausleerungen;«gewesen.Die-Geschwulst war gespannt,
leicht zu handhabenvund setzte sich deutlich-am «fili«iioi.iliis

spermsatious fort. Nach vergl-bischenVersuchen, sie zurück-
zubringen, operirte ich sie«und fand eine Darmsalte von dunk-

ler Mahagoni-Farbe. Die -Strictur war sehr fest und

wurde mit Mühe getrennt. Der Bruch war angeboren.
Das Kind genas ohne iveitere ungünstige Symptome.
tAnonym ins London meilioai Gar-rette «,- February

."’-«:

HysterischeAffectionder-Augenm« hartnäckiger
Verschließungder Augenlider.

Vor ungefähr 10 Jahren wurde eine jetzt 27jährige,
damals rührigeund gesunde Dame, den Morgen nach ei-

ner Gesellschaft,von«Lichtscheu, SchmerzlindThränender

Augen und dann völligerVerschließung«der·JL·ide«r«befall-en,
jedoch ohne kramofhaftes Zacken irgend-einer Art.«« Sie

selbst vermochte dieAugenlider nicht zusössnen,und keine

irgend anwendbare Gewalt reichte dazu hin, bis ihr s Un-

zen Blut entzogen waren, worauf sie sich vonselbst öffne-«
ten; aber nach 48 Stunden schlossensiesich wieder und«

konnten nur durch dieselben Mittel ·geöffnet:nje·kd»i,Zwei
und ein halb Jahr hindurch kehrten die Ansiille in-Unregel-
mäßigenZwischenräumenwieder, besonders am rechten Auge,
welches nie länger,als eine Woche unafsfrirt blieb; und während
dieser Zeit wurde außer Aderlässenund Atteriotomiek Aru-

punctur der Lider,"Electritiiät und« Moren aiis den Scheitel
mit Erfolg angewendet Wenn die Augenlider sich bald

öffneten,so zeiite sich die Bindehautnormal; verzögertesich
aber das Eröffnen, so erschien diese Haut flockig--undsgras
nulirt und sonderte eine molkeniihnliche,purulente Flüssig-
keit ab. Fast alle gebräuchlichenArzneimittel:

"

alter-antia,
touioa, antispasmotiica, narcotioa sind versucht wor-

den, sowie Serbäder und Reisen, und fast alle Aerzte Du-
blin’-s und mehrere Londoner 'sind ohne Erfolgs-consultirtwor-
den. Das Sehen selbst ist von Anfang an durchaus nicht

Gibtiographisrh

Rechts-rohes sur l’organisat.ion,·la« krueztiiicntiongtiz Cis-zisch

tiqti do plusieuks genrcs tkAIgUCIs åvec in sckesori tion ele·

our-Aqua- eapåoas inödltes ou peu ccnnuck Essai ’uuc kö-

purtition des polypiers culcisåres Je Lulnouroux dzgs s- clgssg
des Agnel-. Par J. F. Umlaute-. Cael1,1842.. -4.

Lacturcs ou the- elcmentary composition okFooda, considekcd in
references to theik Nutritivo Qualities etc. By Jan-thun Pe-
kciræ «Lourlon1842. 8.
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beeinträchtigt.worden.Die Dame ist-jetzt in weniger guten
Umst."inden,.als früher, sie führt deswegen ein mehr sitzendes
Leben. Ihre Gesundheit aber ist gut, obwohl Atupunttnr
jetzt- nicht mehr, wie; früher-,Erleichterung verschafft. Doch
sind««""dieAnfälle seltener geworden. (Di-s.Peebses in Du-

blin Meijioal Press.).

Misrellenv

Transfusion des Blutes einer Ziege in die Ve-
nen eines Menschen, von l)r. Bliedinganrin cle Phar-

macic, Mai 1842.) —- Ein Mann, 38 Jahre alt, hatte einen An-

fall von Häinoptysis,sivikchrk isO lange- andaucrteuud so heftig
war, dasz kein anderes Mittel iibrig zu bleiben schien,,«ihm das

Liben zu erhalten, als tin Ersatz des verlorenen Blutes durch
Transfusion. Am fünften ·’Tage nach dem Anfalle wurde eine

Röhre in dir v. nieeliana seines linken Arme-s eingeführt, eine zus-
vor erwärinte Spriize mit Blut,» Wklches aus der Jugularvene ei-

ner-Ziege entnommen war, gefüllt, und an 5 Unzen in dieBene
dei- Mannes einge"spriizk. Unmittelbar darauf klagte er überein
Gefühl von Oppression, welches aber bald nachließ. Am nächsten
Tage trat ein Einfall von -phle-bitis ein-, der innerhalb 8 Tagen,
und-zwar nur durch- kalte Umschläge, beseitigt wurde· Von diesem
Tage an nahm der Patient an Kräften zu, und konnte nach Z
Monaten seinejgewohnte Beschäftigung wieder vornehmen. Dieser
interessante Fall widersprichtder gewöhnlichenBehauptung,7 daß
die Infection des Blutes eines Thieres in die Venen eines anderen

Thieres oder eines Menschen nothwendig den Tod desselben nach
sich ziehe. « » ,

Verbrennung en bei Kind-ern sind bekanntlich viel ge-

fährlicher-als hei Erwachsenen-i jene werden besonders rasch durch
die heftigen Schmeran aufgerieben. Es ist daher von Wichtigkeit,
die Schmerzen zu vermeiden. Die Nützlichkeitder Watte ist ebenso
bekannt, als der Umstand, daß die erste Berührungdieser Sub-

stanz mit dcn Brandwunden außerordentlich empfindlichist. Hkkk
Paya n überzieht daher die verbrannte Flächemit einem Liniment

aus l Theil Süßmandeldl und 8TheilenKaliwaIity zusammenge-
schiittelt und abgeschäumt.Mit dem Barte einer Feder trägt man

das Liniment auf die ganze Fläche auf und legt sodann eine-dicke
Schicht Watte über, welche mit einigen Toureri einer Ciikelbinde

befestigt wird-. ." Herr Pahan versuchte das Mittel (in Vergleich
mit der Watte ohne-Liniment) bei einem Kinde von Il- Jahren,

welches eine Verbrennung zweiten Grabes an beidenBeinen hatte.

Der- linke weniger heftig verletzte Fuß wurde mit Watte allein, der

rechte mit Liniment und. Watte verbunden. «D.erSchmerz hörte im

rechten Fuße nach wenig Augenblicken, im linken erst in der nach-

folgenden Nacht aus. Die Heilung erfolgte an beiden Beinen in

gleicher Zeit. (Rcvue nöti. sept. 1842.)

—-

e Ueuigiieitein

Die Blasensteinzertrümmerung,wie sre heute dasteht-
Von Dr. Victor J-vanchich. Wien·1842. 287 Seiten,
mit 4 Tafeln. Eine kritische und practischeArbeit, wodurch dem

Porcuteur der verdiente Borrang ka allen Bobrinstrumenten
gründlichvindicirt wird. Dabei vierundzwanzigFälle von Stein-

kranrheit, wovon dreiundzwanzig geheilt und einer verloren

wurde.

Hin-rings oonaillorod II IRCSOIC kok Inferno-. By J. Macht«-.

London 1842. 12.


